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grtoo ri ist nicht leicht zu finden , aber wahrscheinlich dachte er sich ebensowenig
dabei, wie seine Nachahmer, — die sich ja zumeist auS den Kreisen derer rekru¬

tieren , die daS Denken als eine ziemlich überflüssige menschliche RebenbesLäf-

tigimg anzusehen gewohnt sind .

# ii9 allen Gebieten*
Völkerkunde.

Die Stammväter der Buren . Unter den burischen Stammvätern versteht
man die Einwanderer in Südafkrika , welche sich vor dem Festsetzen der Engländer
dort niedergelassen haben. Es sind im ganzen nur 1826 und von diesen ist die

Herkunft von etwa 1406 bekannt . Ueberraschenderweise zeigt sich, daß über die

Hälfte ( 748 ) aus dem jetzigen deutschen Reichsgebiet und nur ein Viertel auS

Hollaich stammt . Zu den Reichsdeutschen kommen noch 84 Schweizer und 2 Oester-

reicher, zu den Holländern noch 23 Belgier . Aus allen romanischen Ländern zu¬

sammen stammen nur 74 , ous den skandinavischen 88, auS den slavischen S, aus

England 3 und aus Ungarn 1 . Auffallend viele „Buren " d . h . Bauern stammen
auS größeren Städten . Das niederdeutsche Element hat aber durchweg über das

hochdeutsche gesiegt und zwar , weil unter den allerersten Ansiedlern mehr Hol¬
länder als Deutsche waren und dann , weil bei den Stammüttern das holländische
Element vorwiegt (390 Holländerinnen gegen 76 Deutsche) . Die Sprache der

Mutter ist aber immer daS entscheidende Moment gewesen, so daß der Deutsche

schon eine Sprache als feste Landessprache vorfand , als er einwanderte . Bei den

Holländern kam fast auf jeden männlichen Einwanderer eine einwandernde Frau ;
bei den anderen Nationen ist der Unterschied sehr groß, so daß oft die Töchter deS

Landes geheiratet wurden und den Mann iü Sprache und Gesittung ihres Volkes

hinüberzogen, wie es überall in Ländern mit starker Einwanderung heute noch zu
konstatieren ist.

Medizinische - .
8 . lieber die Ablötung von Bakterie« durch Licht haben die Herren

Thiele und K. Wolf im Archiv für Hygiene eine Arbeit veröffentlicht, die sich vor¬

nehmlich zur Aufgabe stellte, nachzuweisen, ob die Tötung der Bakterien durch

Licht direkt oder indirekt zu stände kommt , insbesondere, ob dabei gewisse Oxy¬

dationsprodukte nachweisbar sind und ob die Gegenwart deS Sauerstoffs von Ein¬

fluß ist , sowie schließlich , welches Strahlengebiet im wesentlichen wirksam ist .
Als Lichtquelle wurde dabei das elektrische Bogenlicht gewählt , weil dieses die

heißeste Lichtquelle ist und infolgedessen in der Aussendung verschiedener Strah¬
lenarten am reichhaltigsten ist . Die Versuche ergaben , daß die Tötung der

Bakterien lediglich durch das Licht bewirkt wird , da ein indirekter Einfluß durch

Oxydation des Wassers nicht nachweisbar ist. Die Tötung der Bakterien erfolgte
unter den Versuchsverhältnijsen ui 15 Minuten , bei Versuchen, in denen eine

Ouecksilberbogenlampesehr nahe gebracht wurde , in der halben Zeit . Die Fest¬

stellungen bezüglich der Strahlenarten , die vorzüglich geeignet sind , Bakterien

zu töten , ergaben, daß das die Lichtstrahlen mit einer Wellenlänge von 268 bis

300 Milliontel Millimeter , also die ultravioletten Strahlen sind .

Pflanzenkunde .
Uebrr die Aquarienpflegr . Wer sein Aquarium bepflanzen will, hat jetzt die

beste Gelegenheit dazu, weil im Frühjahr die vom Freien eingebrachten Wasser-

pflanzen am besten gedeihen. In Wassergräben , Tümpeln , Seen und namentlich
in Altwassern der Flüsse findet man in gegenwärtiger Jahreszeit ftische Triebe

der für das Aquarium geeignetsten Master - und Sumpfpflanzen . Besonders zu
empfehlen sind, namentlich für den Anfänger , an Unterwafferpflanzen das

Tausendblatt , daS Hornblatt , die kanadische Wasserpest, das schwimmende Pfeil »

kraut , das Quellmoos ; an Sumpfpflanzen der Froschlöffel, das gewöhnliche Pfeil¬
kraut , das Sumpfvergißmeinnicht , daS Pfennigkraut usw. Außerdem kann man

in neuerer Zeit von Händlern schöne ausländische Wasserpflanzen für billiges
Geld beziehen. Am zweckmäßigsten fetzt man die Pflanzen in Blumentöpfe .

Für Unterwasserpflanzen genügt die allerkleinste Sorte . Das Abzugsloch am

Boden des Topfes wird mit einem kleinen Kork oder mit Zement verschlosten ,
dann bringe man Moorerde mit Lehm trocken gemischt in den Topf, feuchte daS

Gemisch leicht an und bedecke eS mit einer ca . 2 Zentimeter hohen Schicht feinen
rein gewaschenen Flußsandes . In eine mit dem Finger gemacht « Höhlung setze

man die Pflanzen ein und drücke den Sand wieder leicht an . Den Boden des

Aquariums bedecke man mit gut gewaschenem Kie » und Flußsand . In diesen

Bodenbelag drücke man die Blumentöpfe ein. Zum Einfüllen des DasterS be¬

decke man die Pflanzen mit einem mehrfach zusammengelegten Papier und gieße

auf dieses Wasser vorsichtig auf , damit der Grund nicht aufgewühlt wird . Bevor

die Pflanzen gut angewachsen und gediehen sind , also in der Regel nicht vor 14

Tagen , dürfen keine Fische eingesetzt werden. Man begnüge sich vorläufig damit ,

einige kleine Exemplare der überall leicht zu findenden Posthornschnecken einzu-

sctzen, die sich bald reichlich vermehren und später den Fischen durch ihre Brut

willkommene Nahrung bieten werden. Ist daS Aquarium zum Einsetzen der

Fische geeignet geworden, so hüte man sich vor Uebervölkerung. Ein einziges
Pärchen irgend eines FischeS , das den Größenverhältnisten des Aquariums cm»

gepaßt ist. ist die vorteilhafteste Besetzung. Für ganz kleine Aquarien eignen sich
vor allem die kleinen Lebendgebärenden (GiardinuS eandimaculatus und decem»

maculatuS , Gambusia , Holbrooki usw.) Für mittelgroße Aquarien Stichlinge,
Bitterlinge , Prachtbarben , Makropoden usw. Für größere Aquarien Goldfische ,
Weißfische, Ellritzen, Chauchitos, Sonnenfische usw. Will man mehrere Sorten

zusammenhaltcn , was nicht zu empfehlen ist, da sich selten solche gut miteinander

vertragen , so hüte man sich insbesondere davor» Raubfische mit Friedfischen zu-

samoienzubringen .
Sin rrä 'lig angelegtes und bepflanztes Aquarium beda .f keines Wastrr -

wechselS, man hat nur daS verdunstete Master nachzufüllen. Nur bei gemachten

Fehlern , namentlich Uebervölkerung und übermäßiger Fütterung , tritt Trübung
deS WaffeS und damit die Notwendigkeit des Wafferwcchsels ein. Die Saus -

ftauen , welche bei dem Wort Aquarium wegen der nach ihrer Meinung zu be.

fürchtenden Wastersudelei einen gelinden Schrecken bekommen , dürfen daher be-

ruhigt sein. Ein Aquarium ist eine reiche Fundgrube naturwissenschaftlicher
ftamtniffc es verschafft eine reine Freude au der Großartigkeit der Natur auch in

l den kleinsten Verhältnissen und bietet genußreiche Erholungsstunden für jung
und alt . Die Aquaricnkunde hat in den letzten Jahren große Fortschritte ge¬
macht . Es existieren fast in jeder größeren Stadt Vereine , die diese Liebhaberei
pflegen. Wer sich für diese Liebhaberei interessiert , schließe sich einem solchen
Verein an. (In Karlsruhe : Verein von Aquarien - und Terrariensreunden .
Lokal Landsknecht.)

Allerlei .
«Die Meisterfreffer von Nürnberg ." Unter dieser Spitzmarke bringt der

Kunstwart einen Beitrag zur Kulturgeschichte Neu-NürnbergS . „Es klingt ja
etwas despektierlich, " schreibt die genannte Zeitschrift, „wenn man '» so liest : die

„Freffer " , aber es kann wohl nicht beleidigend sein, denn der Ausdruck ist Sclbst -

einschätzung . Nach dem neuesten Nürnberger Adreßbuch nämlich gibt es dort

als eingetragene gesellige Vereine neben einem Schmausverein und vier Eß-

vereinen noch 82 — schreibe fünfzig und zwei — Freßgesellschaften, Freßvereine ,

FretzklubS usw. Die meisten sind nach der Stadtgegend benannt , aber manche
haben auch noch sehr schöne Sondernamen , zum Beispiel : Fretzvcrein „Bis er

platzt" , Freßoerein «Die Affen" , Freßverein „Hau bi o" , Freßverein „Nimmer¬

satt " , Fretzverein „Tou de gout" (Tu dir gut ) , Freßverein « Unaufhörlich", Freß -

verein « Viecherei ". Daseinszweck der Freßvereine ist, so lange Geld zu sammeln,
bis ein ordentliches Freffen gehalten werden kann. Nicht zu ersehen ist nur , ob

man alödann in der Stadt der alten ästhetischen Kultur zu Ehren DürerS und

VifcherS , Hans Sachsens und Pirckheimers oder ihrer würdige» Nachfahre» im

heutigen Nürnberg frißt ." —

Wege zum Selbstmord . In London hat sich jüngst ein junger Mann

wegen der lebendigen „Venus von Milo " auf höchst sonderbare Weise umS Leben

gebracht. Er führte sich nämlich einen Magenschlauchein, um sich nicht die Speise¬

röhre zu derätzen und pumpte das Gift dann mittelst eines Gummiballens in de»

Magen ein. Diese merkwürdige Wahl in den Mitteln ist eine Erscheinung, die

man gelegentlich, wenn auch nicht oft findet . Häufiger findet man schon, daß die

Phantasie über die Wirkung der Tat eine Rolle bei der Wahl deS Orte » und des

Mittels spielt. Hierher gehört der Selbstmord vor einem großen Publikum im

Theater , im Zuschauerraum sowohl als auf der Bühne . Alle Selbstmörder ver¬

wenden aber begreiflicherweise die größte Sorge darauf , möglichst schmerzlos und

schnell auS dem Leben zu scheiden, sofern es sich nicht um einen Selhstmord han¬
delt , der in heftigster Auftegung erfolgt , wo unter dem ersten Eindruck daS nächst¬

beste Mittel gewählt wird, das Erfolg versprechen kann. Unter den Einflüssen

auf die Art deS Selbstmordes ist die Nachahmung von größter Bedeutung , ferner

Volkssitten, Gesetze usw . Darauf dürfte auch der Einfluß der Nationalität zu¬

rückzuführen sein. Bei den Deutschen und Skandinaviern , sowie bei den nörd¬

lichen Slavenstämmen überwiegt , wie Dr . Navrat in der Wiener Klinischen

Rundschau ausführt , der Tod durch Erhängen , bei den südlichen Slaven wie bei

den romanischen Völkern dagegen der Tod durch Erschießen. Von den Italienern

ebenso wie von den Japanern enden viele durch Ertrinken , vielleicht weil das Meer

dazu relativ viel Gelegenheit bietet und nicht durch Kälte abschreckt. Die Eng¬
länder enden dagegen, obgleich ihr Land ähnliche Verhältnisse bietet , zwar auch

oft durch Ertrinken , aber noch häufiger durch Erstechen .
Die japanischen Gesetze gestatten den zum Tod verurteilten Adeligen statt

der Hinrichtung den ehrenvollen Tod durch Selbstaufschlihen des Bauches. Diese
Art Selbstmord gilt überhaupt als sehr ehrenvoll, wird namentlich auch zum
Schutz der beleidigten Ehre ausgeführt , während sie bei den europäischen Völkern

nur sehr selten und dann meist nur bei Betrunkenen und Geisteskranken vor¬

kommt. Die Chinesen lieben dagegen die blutigen Methoden nicht, sie nehmen

Opium . Die alten Römer durchschnitten sich die Adern und durchbohrten sich mit

dem Schwert . In Paris wiegt der Selbstmord durch Ertränken und Kohlenoxyd -

Vergiftung vor, in Wien die Vergiftung durch Cyankali, in Prag seit jeher dckt

Phosphor . In Neapel sterben 80 Prozent der Selbstmörder durch Erschießen und

30 Prozent durch Sturz auS der Höhe. In Mailand spielen die Vergiftungen eine

große Rolle. Gebildete Nationen wählen im allgemeinen sanftere TodeSarten ,

zu denen auch die Schußwaffe gezählt wird

ßumoriftlfches .
Auf einer mitteldeutschen Hofbühne hatte ein Tenor gastiert , der sollte

nun die Ehrenmedaille für Kunst und Wissenschaft erhalten .
Aber welche ? Die silberne oder die goldene? — Das war die große Frage .

Der Intendant stimmte für die goldene, denn der Tenor war ein berühmter

Tenor .
Der Oberhofmarschall für die silberne. „Denn ", sagte er, „traditionell 5«.

kommen nur Künstler , die ganz umsonst gastieren, die goldene. Der Tenor aber

hat sich die Reisespesen ersetzen lassen."

Er bekam die silberne Medaille.
Am nächsten Tage erschien er zur AbschicdSaudienz mit der . . . goldenen.

„ ? ? ?"
„Ich habe sie mir auf eigene Kosten vergolden lassen," erklärte er be¬

scheiden . *

Heinrich Waltrops Sohn , Bereinigte Papierfabriken , lag auf dem Sterbe¬

bette . Er hatte vor vier Jahren zum zwcitenmale geheiratet .
„Fcrnni, du erbst jung und unerfahren daß ganze große Unternehmen.

Laß eS nicht zu Grunde gehen. Versprich mir , daß du den Prokuristen heiraten

wirst — dann kann ich ruhig sterben."

„Heinrich," sprach sie mit tränenerstickter Stimme , „du kannst ruhig

sterben. Ich bin mit ihm so gut wie verlobt .
" (Roda Roda im Simpl .)

»

Biehmarktsjargon . „Vierhundert Mark willst du für daS Vieh? Ja . kan»

eS denn seiltanzen oder bläst es das Klarinett ? Ich geb ' dir dreihundertKnanzig
und laß noch lesen a heilige Mess ' für dci selige Großmutter ." (Simpl .)

Buchdruckerei und Verlag de» VolkSfreund, Geck u. Cie« Karls ruhe i. Sk

]S[r . 18. Karlsruhe , Samstag den 4. ]Mai 1907 . »7. 'Jahrgang .

IIod den KiMklreMtiiMligk « m Wii.
Von Georg Kae st ner in Bremen.

. - (Nachdr. derb.)
Das starke Emporsteigen der Sonne zur Sommersonnenwende macht sich

gegenwärtig hauptsächlich durch den frühen Auf. und den stets sich verspätenden
Untergang der Sonne bemerkbar. Um 3 Uhr morgens beginnt bereits die Däm¬

merung , und am Abend ist 9 Uhr schon lange vorüber , wenn die Nacht ihre

Schatten auf die Erde senkt. Vom 18. Mai ab ungefähr finkt bei uns die Sonne

auch bei ihrem untersten Stande in der Nacht oder bei ihrer unteren Kulmination ,
wie die Astronomen sagen, nicht mehr unter den Dämmerungskreis hinab . Der

Schein der Sonne dämmert dann die ganze Nacht zu uns herüber . Es beginnt
die Zeit der Hellen Rächte , bei denen die Abenddämmerung unmittelbar in die

Morgendämmerung übergeht und den Glanz der schwächeren Sterne namentlich
am südlichen Horizont gänzlich überstrahlt .

In den letzten Tagen deS April hat sich die Sonne bereits soweit dem

Wendekreis des Krebses genähert , daß sie bis zum Sommersonnenstillstand nur

noch etwa 8% Grad in der Breite , daS sind etwa 17 Vollmondbreiten , zurückzu¬
legen hat , und von diesen entfallen 7 Grad — 14 Vollmondbreiten aus den Mai .

Der Kalender versetzt im Monat Mai die Sonne in das Zeichen deS StiereS ,

obwohl das gleichnamige Sternbild vom TageSgeftirn erst im Laufe des Juni

durchwandert wird und in der jetzigen Jahreszeit kurz nach Sonnenuntergang tief
unten am Westhimmel noch in seiner ganzen Ausdehnung zu sehen ist. Dieser

Widerspruch hat sich im Laufe der Jahrtausende herausgestellt ; er hat seinen
Grund in dem langsamen Vorrücken der Nachtgleichenpunkte, worüber wir un-

gelegentlich noch mal unterhalten werden.
Ueber das Zodiakallicht , jenem merkwürdigen in der Höhe spitz zu¬

laufenden Lichtschimmer , den wir an sehr klaren Abenden zuweilen zur Zeit der

Frühlings -Tag - und -Nachtgleichen nach dem vollständigen Erlöschen der Däm¬

merung an derjenigen Stelle des Horizontes sehen, wo die Sonne unterging , sind

neuerdings von Prof . Dr . Seeliger , dem Direktor der Münchener kgl. Sternwarte ,
neue Untersuchungen angestellt worden, über die er in der bayerischen Akademie

der Wissenschaften berichtete. Er führte aus , daß nur in ganz wenigen Fällen
das Newtonsche allgemeine Maffenanziehungsgesetz zur vollständigen Verfolgung
der in unserem Planetensystem beobachteten Bewegungen scheinbar nicht auS-

reiche . Denn die größte Abweichung der berechneten und beobachteten Bahnen im

Planetensystem ist eine von Leverrier entdeckte Bewegung des PerihelS der Mer -

cursbahn , d. h. diejenige Stelle seiner Bahn um die Sonne , mit der er sich der

Sorme am meisten nähert , rückt in jedem Jahrhundert um etwa 40 Bogensekunden
vor,, wie Leverrier entdeckte . Der Grund dieses Widerspruchs zwischen Theorie
und Beobachtung beruht nach Seeligers Annahme darauf , daß bisher die Einwir¬

kung fein verstreuter Materie innerhalb des Planetensystems auf die Planeten

nicht genügend berücksichtigt worden sind . Diese fein verstreute Materie bietet

den Anblick des Zodiakal- oder Tierkreislichtes dar . Bei den aus der Sachlage

folgenden naheliegenden Annahmen über die Flächen gleicher Dichte in dem Ge¬

bilde des Tierkreislichtcs gelingt es in der Tat , alle bisher bemerkten Widersprüche

zu beseitigen. Die Dichte der Massenverteilung kann dabei äußerst gering sein.

Selbst im Größtwerte braucht nur in jedem Kubikkilometer sich eine Masse vorzu¬
finden gleich der eines Würfels Wasser, dessen Seitenlänge kaum % Meter

beträgt .
Von der Welt der großen Planeten ist jetzt sehr wenig zu beob¬

achten . Merkur bleibt wieder gänzlich unsichtbar, und auch die VenuS ist während
des ganzen Monats nur wenig über % Stunde als Morgenstern im Osten zu

sehen. Saturn , der sich immer mehr der Sonne nähert , wird Mitte des Monats

auf kurze Zeit des Morgens im Osten sichtbar. Mars ist noch am längsten zu

beobachten . Er geht von Mitte des Monats an bereits vor Mitternacht auf ; die

Dauer der Sichtbarkeit nimmt wieder langsam zu bis auf 2% Stunden am Ende

des Monats .
I u p i t e r ist anfangs noch 2%, am Ende des Monats nur noch 1 Stunde

lang vor seinem Untergange im Nordosten sichtbar. — Im Vorjahre wurde seitens
der ftanzösifchen Astronomischen Gesellschaft die gleichzeitige Beobachtung des

Planeten Jupiter durch eine größere Zahl von Beobachtern mit sehr ungleichen

Fernrohren organisiert . Im Bulletin dieser Gesellschaft vom April 1907 beginnt

.Herr I . Mascart , Astronom an der Sternwarte zu Paris , die Veröffentlichung
der seit Januar 1907 eingcgangencn Zeichnungen. An der Unternehmung haben

sich 86 Beobachter beteiligt . — Diese Arbeiten sind sicher von sehr großem Nutzen

für die Unterscheidung von wahren und scheinbaren Einzelheiten auf der Jupiter¬

oberfläche und für die Beurteilung des Einflusses der Fernrohrgröße und -Güte ,
des Klimas und der AuffassungSart des Beobachters. Die dctailreichstcn Zeich¬

nungen find von den Herren M . Amann in Aofta, dem ein 6 >Azölliges Instrument

zur Verfügung steht, Ph . Fauth in Landstuhl (Sechszöller) und H . Hansky, der

einen 18-Zöller in Pulkowa benutzt, geliefert worden. — Im einzelnen weichen
die Bilder unter sich stark voneinander ab . Eine Zeichnung von Hansky zeigt
Linien vom Aussehen der Marskanäle ! Die Herrn Mascart zugcfallene Aufgabe,
da» Gemeinsam« der verschiedenen Darstellungen herauszufinden , ist offenbar

sehr schwierig .
Dre Fixsternhimmel hat schon ein recht sommerliches Gepräge an¬

genommen. Um 10 Uhr abends steht gerade über unserem Scheitel der Bootes

nett dem hellen Sterne 1. Größe Arcturus , dicht daneben, etwas westlich , das halb¬

kreisförmige Sternbild der nördlichen Krone mit dem hell funkelnden Sterne 2.

Größe Gemma. Zwischen diesem Bilde und dem der Leier mit der Hellen Wega.

dem himmlischen Einheitslichte , finden wir den ausgedehnten und wenig chnrakte»

rislischen Herkules, in dem uns das Fernrohr «inen wunderbaren Sternhaufen
aufzeigt , der wie ein Haufen ausgeworfeuer Diamanten sich ausnimmt . Nörd¬

lich von diesen Bildern erblicken wir den großen und de» kleinen Bären , zwischen
die sich der Drache halb um den Pol herumwindet . Im Westen befinden sich um

diese Zeit die Zwillingssterne Castor und Pollux bereits im Untergänge ; ihnen
folgen etwa um Mitternacht auch der Löwe mit Regulus .

Eine merkwürdige Taffache fand Herr Aitken, ein Astronom der Lichfftern»

warte , bei der Aufstellung einer Statistik der Doppelsterne nördlich vom 60 . Grade .
Das ist die Kugellappe des Himmels , die sich 60 Vollmondbceiten um den Pol

(Polarstern ) herum gruppiert . Sie ist von den Herren Husscy und Aitken genau
auf Doppelsterne abgesucht , deren Hauptsteru 9 . Grütze oder heller ist und deren

Abstand (der Abstand der Einzelsternr ) weniger als 8 Bogensekunden ( etwa de«

halbmillionsten Teil des Kreisumfanges ) beträgt . ES stellte sich nämlich heraus ,
daß in den sterneureichen Gegenden , also besonders in der Milchstraße, der Pro¬

zentsatz der Doppelsterne fast doppelt so groß ist wie in den sternenarmen Gegen¬
den. Dabei ist die Größe der Entfernung der Einzeljterne eines Doppelstern¬

paare » voneinander ohne Belang . Man erkennt daraus , daß di« Sterne zusan».

mengehören, je ein Sternsystem bilden , nicht bloß zufällig beieinander gesehen
werden, weil sie von uns aus gesehen, hintereinander stehen .

Souderöarkeiten aus der chemischen Mameu-
geöung.

- (Rachdr. derb.f
Wer die Sprache einer Wissenschaft versteht, hat schon manches von der

Wissenschaft selbst . Fördert uns ja schon im gewöhnlichen Leben die Belannffchast
mit den technischen Ausdrücken eines Gewerbes höchst wesentlich , wenn wir mit

demselben in Verkehr zu treten haben. Roch größer ist aber in den Wissenschaften
die Bedeutung der Nomenklatur ( Namengebung) , speziell in den beschreibenden

Naturwissenschaften.
Die Sprache der Wissenschaft hält mit der Ausbildung derselben gleiche»

Schritt , ja , sie teilt , sie reflektiert gewissermaßen deren Schicksal ; die Jrrtümer
und Abwege , auf die jene gerät , werden sie auch in sprachlichen Verwirrungen er¬

kenne« lassen .
Die chemische Nomenklatur insbesondere hat nun die Ausgabe, eine außer¬

ordentlich große Anzahl von Stoffen zu bezeichnen , denselben einen Nauren zu

geben. An letzteren wird überdies die Anforderung gestellt, daß er über die

Natur des Stoffes , über seine Zusammensetzung und Stellung im chemischen

System , wenn auch nicht vollen Aufschluß, so doch eine orientierende Andeutung

gebe. Hierzu kommt noch die praktische Anforderung , daß die Namen möglichst

kurz und geläufig sind, sowie die ästhetische , daß sie dem Ohre mindestens nicht

wehe tun . Nur wenige Leser mögen ahnen , welche Schwierigkeiten diese Be¬

dingungen einschließen und in welche Verlegenheit der Chemiker geraten kan» ,
der in dem Falle ist , neuen Dingen einen Namen zu geben.

Solche Schwierigkeiten waren freilich nicht vorhanden , solange der Schatz

chemisch bekannter und verwendeter Stoffe noch ein geringer war . Die Namen

derselben trugen , dem gewöhnlichen Leben entnommen , sogenannte Trivialnamen ,
die ja für viele Stoffe noch heute in Uebung find und der Kürze und Bequemlich¬
keit wegen für immer darin bleiben werden . Die Verbindung von Wasserstoff
mit Sauerstoff nennen wir Wasser, während fie allerdings mit dem systematischen
Namen „ Wasserstoffoxyd

" zu bezeichnen wäre .
Als jedoch außer dem von der Natur unmittelbar gelieferten Stoffe all¬

mählich aus den Retorten und Tiegeln der Alchimisten neue Substanzen her¬

vorgingen, so erhielten dieselben meistens Namen , bei deren Wahl man sich von

gewissen äußerlichen Aehnlichkeiten leiten ließ. So wurde das grüne , schwefelsaure

Eisenoxydul, wegen seiner Aehnlichkcit mit de mGlase , Vitrum , in frühester Zeit

grüner Vitriol genannt ; eine ölartige Flüssigkeit, die man durch Destillation aus

dem Vitriol gewann , erhielt den Namen „Vitriolöl " . Flüchtige Körper pflegte

man mit den Ausdrücken Geist oder Aethcr zu belehnen. Stoffe , in welchen man

die wirksamen Teile eines Körpers in besonderer Konzentration oder Feinheit

enthalten glaubte , wurden als Essenzen und Alkohole bezeichnet . ES konnte

daher nicht fehlen , daß mitunter die innerlich veffchiedensten Dinge nach un¬

wesentlichen äußerlichen Merkmalen in gemeinsamer Benennung begriffen wur .

den , wie z. B . Weingeist und Salmiakgeist ; Alcohol vini ; was gleichbedeutend

ist mit Weingeist, und Aicohol ferri , was nichts anderes ist, als höchst fein ge¬

pulvertes Eisen . Zu welchen Sonderbarkeiten dies führte , erhellt daraus , wenn

wir Namen mitteilen , wie Schwefelleber, Schwefelmilch, Kalkmilch , Weinstein¬

rahm und Antimonbutter Vitriolöl , Bleiessig und Bleizucker — Namen , die viel

mehr der Küche als dem Laboratorium entliehen scheinen . Andererseits wurden

manche Namen nach den fabelhaften Vorstellungen der Magie und Habbala ge¬
bildet . Das Gold wird Sonne ( sol ) , das Silber Monde ( luna ) genannt . Da »

Kupfer heißt Venus (Cypris ) , das Blei — Saturn ; Zinn — Jupiter ; Eisen —

Mars , endlich das Quecksilber — Merkur , ein Name, der im Französische» ans

Englischen bis heute sich erhalten hat .
Systematische Namen , die zugleich die Anhaltspunkte für Zuscmnnensetzu»g

und Stellung des Stoffes bieten , konnten erst entstehen, als die Wissenschaft

selbst voranschritt und Systeme zu entwickeln begann . Allein unglücklicherweise

sührtenmehrfacke Wechsel in den Ansichten über die Natur der Körper enffprechende

Wechsel in System und Itcuuen mit sich, so daß ein und derselbe Staff die der-
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Üch ei» Anfänger leicht in Verzweiflung geraten kann.

Gin Ealz . dem wir jetzt den Namen . Schwefelsaures Kali " geben, führte
nicht weniger als die ^mlgeuden Namen : Sal polyehrest um Glasen ; Sal de
«ktobos ; Srzatuim dupiRatum ; Tartarus vitriolatus ; Sol phas Lixivae Kali seu
Potassae ; endlich Kali sulphuricum I

Andererseits war es mehrfach die Sucht , neue Systeme mit entsprechenden
Bezeichnungen Pi bilden, welche bemüht war , die Chemie mit neuen Namen zu
bereichern, ein Bestreben, an welchem in der Regel die Eitelkeit mehr Anteil
hatte , als die Befähigung . Haben doch die übrigen beschreibenden Wissenschaften
ein Aehnliches erfahren müssen , hören wir doch von seiten der Botaniker und
Zoologen die lautesten Klagen über das lleberhandnehmen einer alles über¬
wuchernden Synonymik.

Als Beispiel der Verirrungen , welche auf jenen Gebieten vorgekommen
sind , selbst nachdem Linne seine meisterhafte Nomenklatur aufgestellt hatte , führen
wir einen Botaniker Bergeret an , der allen Ernstes jeder Pfanze einen Namen
verleihen wollte, in welchem alle Charaktere derselben enthalten wären . Hören
wir einige Beispiele : Die bekannte Melisse nennt er : Soefneanizara ; den
Lavendel : Soefniazeara ; die rote Taubnessel : Nipstiafoajiaz ; den Quendel :
Qiqgyafoasiaz , und die Pfefferminze : Qiqgyafoajoaz ! — Namen , die uns be.
lustigen würden , wenn sie nicht Zungenkrämpfe verursachten.

Nichtsdestoweniger hat dieser Vorgang Nachahmung auf chemischem Gebiet
gefunden. Mau versuchte es, den chemischen Verbindungen Benennungen zu er¬
teilen . »velche die Namen und die Anzahl der in denselben enthaltenen Atom«
angebe» sollten. Sehen wir . zu welchem Erfolg diese- führt . Die gewöhnliche
Kreide, die bei uns kohlensaurer Kalk heißt , nennt er : Calcicariproxiutria ; den
Feldspat Kali alisiliozi — monatriadodecaocta ]

Trotzdem wir geneigt sind , dergleichen Einfälle zu belachen , müssen wir frei¬
lich zugestehen, daß wir es hier mit keinem völlig überwundenen Standpunkte
zu tun haben. In neueren chemischen Abhandlungen begegnen wir Namen , die an
Lauge und Wohllaut den obigen wenig nachstehen , und vorzugsweise ist die or¬
ganische Chemie darin produktiv, z . B . FuscocobaltiacsaOz ; Sultophenylbenzoyl -
cuminiylamid u.a. m . Eine Reihe, die sich noch lange im buntesten Wechsel fort»
setzen ließe.

Und doch könne » wir gegen di« Urheber dieser Namen weniger streng sein,
denn letztere beziehen sich meist auf chemische Verbindungen , hervorgegangen als
Umsetzungsprodukte organischer Körper aus den Händen der Chemiker, für welche
kurze Trivialnamen nicht vorhanden und nicht leicht zu schaffen sind .

Zum Schlüsse die Bemerkung, daß indessen auch die gewöhnlicheren chemi-
schen Benennungen dem mit der Wissenschaft nicht Bekannten fremd klingen und
unverständlich sind , sodaß hierin die Hauptschwierigkeit liegt für allgemein ver¬
ständliche chemische Abhan dlungen und Vorträge . Dr . Th . Schobler.

Jur Heschichte der Wheingold -Hervinnung.
G. Gemeint ist die Goldwascherei am Oberrhein unweit der „wun¬

derschönen Stadt Straßburg " . AuS den Tagen meiner Kindheit erinnere ich
mich noch dunkel» die Vertreter dieses Erwerbszweiges kennen gelernt zu haben.
Wir für bi« Freischärler der badischen Revolution begeisterten Knaben ließen
unS jene Stelle am Rheine zeigen, wo der alte Demokrat Krämer im badischen
Dorfe Marlen nächtlicherweile so manchen politischen Flüchtling mit d'em Nachen
über den Rheinstrom setzte, damit das Asyl in Frankreich die Opfer des preußi¬
schen Standrecht « oder der badischen Kasematten verringere . Damals , vor über
46 Jahren , als wir von der auri sacra fames (vom Goldhunger ) unbeeinflußt , im
Rheinsande nach Dustrten-Samen suchten, war wegen der fortschreitenden Rhein»
kvrrektiou die Goldwascherei i« Sterben . S» wurde behauptet , ein Goldwascher
Lun « es bei außerordentlicher Fertigkeit auf da- Wochenquantum von 3 Gold¬
lotheu bringen ; vor der Rheinkorrektion fei die Ausbeute noch ergiebiger ge¬
wesen . In den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts lieferten unsere
badischen Goldwascher den erbeuteten Goldbestand an einen Apotheker ab , der
ihnen den Gcwichtswert ausbezahlte , nämlich für 13 Kronen gleich 3 Loth 65 Gul¬
den. das Gold einschmolz und an die staatliche Münzverwaltung ablieferte . In
einer Mitteilung des Regierungsblattes , Karlsruher Zeitung , befindet sich die
Feststellung, daß die Apotheken der beiden Dörfer Rheinbischofsheim und
Lichten « » in der Zeit von 1852 bis 1856 noch für 16 346 Gulden Rheingold
eingeschmolzen haben.

Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts war die Goldwascherei ein fiskalisch
organisterteS Geschäft . Es wurden nur solche Personen offiziell damit beauftragt ,
die eine erfolgreiche Lehre durch ein Examen uachwiesen und gleichzeitig eine
hinreichende Kaution aus eigenem Vermögen stellten, um dadurch für jeden
Nachteil des Aerars haften zu können . Die treue Ablieferung des RheingoldeS
an di« herrschaftliche Kaffe gelobten die Goldwascher bei ihrer amtlichen Ber -
Pflichtung, wobei sie gleichzeitig eine „Rekognition" zu bezahlen hatten . Die Zu¬
lassung solcher Pächter >oar nach der Zweckmäßigkeit beschränkt . Später jedoch
führt « man auch hier das freie Spiel der Kräfte ein ; die Verpachtungen hörten
a«f und man ließ so viele herbrikommen, al » sich nur nach dem Golde drängten .
SS wurden Bezirksinspektoren aufgestellt, von denen die Leute in Arbeit ge¬
nommen und zur Goldablieferung für einen akkordierten Preis vertragsmäßig
verpflichtet wurden . Diese Inspektoren , welche auch die Goldschmelze besorgten,
begannen nun die einheimischen Arbeitskräfte durch fremde, auch ausländische,
zu beeinflussen. Die Regierung erhöhte den Preis für die Krone von 4 auf
5 Gulden angeblich zu dem Zwecke, also der Goldunterschlagung vorzubcugen.
Sie sah sich aber bald genötigt , die Bezirksinspektoren durch verpflichtete staatliche
Sachverständige zu ersetzen , die man entsprechend der von ihnen au die Apotheken
«bgelieferteu Goldmengen honorierte .

rmer «so mm mmt.
Wir leben in der Zeit der Zweifel . Auch der Wert der Kartoffel steht nicht

mehr auf den festen wissenschaftlichen Füßen wie bisher . Weder ihr eigentlicher
Rährwett . noch ihre Bedeutung als BolkSnahrungsmittel . SIS letzteres scheint
sie mehr geschadet als genützt zu haben. ES ist eine Vorspiegelung falscher Tat¬
sachen. wenn man einem mit Kartoffel gestopften Menschen beibringen will, er
fei nun auch richtig ernährt . ES ist nur eine ständige Täuschung des Hunger¬
gefühls und in Deutschland sterben jährlich tausende von Menschen, die sich dieser
fortwährenden Selbsttäuschungen hingeben, schließlich am langsamen Hungertod .

Und doch hat der Entdecker der Kartoffel ein Denkmal und die Knollen¬
frucht hat einen Volksdichter zu einem Loblied begeistert. Das Denkmal steht,
wahrscheinlich als einziges in ganz Deutschland, in meiner Heimatstadt Offen¬
burg . Auf einem roten massigen Sandsteinsockel steht in edler Haltung die über-
lebensgroße Gestalt von Sir Franxis Drake. Der etwas beleibte Seefahrer
mit dem Biedermannsgeficht trägt in seiner Linken eine Kartoffelpflanze mit
reichlichen Wurzelknollen. Das Monument wurde in der Mitte des vorigen
Jahrhunderts der Stadt von dem Bildhauer Friedrich aus Stratzburg geschenkt,
und hat Anlaß zu manchen Spöttereien gegeben ; denn Offenburg ist ftüher so
eine Art badisches Seldwhla gewesen und wurde von seinen solider veranlagten
Nachbarstädten stets etwas von oben herunter behandelt. Es ist nicht ohne Humor ,
daß einer der frechsten englischen Freibeuter des Mittelalters , der alle Meere
befuhr , um seiner Lebensaufgabe , der Plünderung spanischer Küstenbesitzungen,
obzuliegen, bei dieser Gelegenheit Kartoffelpflanzen von Südamerika nach Europa
brachte, in der friedliche» badische» Stadt Offeabnrg ei» st» honette» De»tmal
bekam .

Eine wesentlich sympathischere Persönlichkeit ist der Besinger der Kar¬
toffeltugenden , dessen Lied »m Anfang und in der Mitte des vorigen Jahrhundert »
ein wirkliches Volkslied geworden war , welches auf eine dem selbstzufriedenen
Biedermannston des Kartoffeldithhrambus entsprechende Melodie gesungen
wurde . Der Verfasser war der badische Dorfschulmeister Sauter in Flehingen
bei Bruchsal, das Urbild des Biedermaiers mit ai , nach dessen Ton auch heute
noch der Biedermeier mit ei in der „Jugend " singt. Lust an dem beschränkten
Glück des Kleinstadtlebens , eine derbe gesunde Genutzfreudigkeit mit leisen lyri¬
schen Anwandlungen und lehrhaften Zwischenbemerkungen durchwachsen , die
heute natürlich nur noch komisch wirken, das ist der Charakter der Muse des dich»
tcnden Landschulmetster», der, b« »läusig gesagt, in seiner Vorrede zu den im
Jahre 1811 erschienenen „Volkslieder und andere Reime"

„auf den Namen eines
Dichters ungeachtet dieser und einiger anderer vielleicht nicht mißlungener Lieder
keinen Anspruch macht "

. Aus dem Kartofselltcd , daß beute gänzlich vergessen ist,
und 29 Strophen enthielt , geben wir folgende Verse wieder :

Herbei, herbei z« meinem Saug !

Sans, Jörgel, Michel . Stoffel !
nd fingt mit mir da« Ehrenlted,

Dem Stifter der Kartoffel.
Franz Drake hieß der brav « Maua ,

Der vor zweihundert Jahren
Von England nach Amerika
Als Kapitän gefahren ; . . . .

Dank, edler Drake, Hab« Dank
Für dein« rare Speise !
Sie näbrt , sie labt , fie nützet uns
Auf hundertfache Weise.

Laßt dieser vielen Arten unS
Nur einige ermessen :
Erdbirenfchnitz und Fleisch dazu
DaS ist ein köstlich Essen.

Grundbiren ftisch vom Sud hinweg.
Dazu ei« Bällchen Butter ,
Da » ist, nicht wahr , ihr stimmt mit «in ?
Ein delikates Futter .

Salat davon, gut angemacht,
Mit Feldsalat durchschossen,
Der wird mit größtem Appetit
Von jedermann genossen .

Gebräteü schmecken fie auch gut,
In saurer Brüh nicht minder ;

Erdbirenknöpfe essen gern
Dt« Eller» und die Kinder.

Noch eia« ist mir erinnerlich,
Schier bätt' ich es vergesse«.
Auch ftische Häring lassen sich
Zu den Kartoffeln essen.

Erdbirenbrot , ErdbirenreiS -
Auch Puder und Pomade
Sind nebst des Küfers Branntwein ,
Kartoffelsabrikate.

Hat jemand fich die Haut verbrannt
Und hilft kein Feuersegen,
So darf er auf die Wund « nur
Kartoffelschabsig legen.

Franz Drake soll besonderlich
In Pfarrershäusern thronen,
Ihr Zehntertrag vermehrte sich
Durch ihn zu Millionen.

Den Katholiken sollte er
In ihren Wandgemälden
So viel als wie ein Heiliger
In der Verehrung gelten.

Die Protestanten sollten ihn
Wie ihren Luther schätzen.
Ihn sollten auch die Juden kühn
Z« ihrem Moses setzen .

Man steht , daß der alte badische Schulmeister wußte , daß es die Kartoffeln
nicht allein taten , sondern daß auch „Fleisch dazu" gehöre, um ein „köstlich Essen"
zu sein. Daß Drake nicht nur der Entdecker oder Auffinder und Verpflanzer , son¬
dern auch der „Stifter der Kartoffel " gewesen sein soll, muß der Sauterschen
Muse zugute gehalten werde» A. F. j

Hu9 fernen Zonen .
Land - «nb Seestudien.

Von Karl Böttcher (Wiesbaben) .
- (Nachdr. Verb.)

Auf Sardinien.
Den Golf von Neapel hinaus — tausendfach gefeiert durch Feder und Pinsel

— heute eine düstere Fahrt . . . .
Niedriger , bleifarbener Himmel . Das Meer in drohender Ruhe . Drüben

der Vesuv zieht seinen Rauchschwanz ein wie eine ängstliche Lkatze.
Ob Nebel, ob Sturm , ob beide in brüderlicher Bereinigung — in dieser

Jahreszeit muh man zur See auf alles gefaßt sein. . . .
Das blaue Tyrrhener -Mecr versteht fich auf Ueberraschungen. Kaum,

daß wir die an den Horizont gezeichnete , mehr und mehr verschwindende Zickzack¬
linie der Gebirge JSchia's im Rücke» haben, da greift der Teufel in sein« boS-

fieste Rumpelkammer und schickt uns ein Wetter auf den Buckel — ein Gebräu
aus Hagel, Regen, Nebel, Sturm — huh ! . . .

Hcrumkletternden Matrosen in ihren triefenden Gummimänteln spritzt der
Wogenschaum in die fahlen Banditengefichter. Das Schiff rollt entsetzlich . Die
Rasten pendeln in weiten Schwengungen hi» und wreder — ächzend , stöhnend,
keuchend.

Im Zwischendeck alles überfüllt mit Passagieren — armen Teufeln , die
vom Festland« auswandern und auf Sardinien ihr Glück versuchen wollen.

Auf Sardinien ! . . . Barmherzigkeit ! . . .
Einige liegen auf Säcken herum ; andere hocken zwischen schmutzigen Bün¬

deln, ihrem ganzen Hausstand ; noch andere drängen sich in eine Ecke zusammen
— so wärmt man sich gegenseitig.

Ein paar alte Weißbärte starren resigniert ins Leere. Seekranke Mütter ,
zerlumpt , abgezehrt, zähneklappernd, versuchen ihre seekranken Kinder zu be-
ruhigen . Aber das schreit und weint und wimmert weiter hinein ins Wogen¬
gebraus .

Mit dem finkenden Tage verschlimmert fich das Wetter . Nun steuert eine
Schiffsladung kondensierter Angst in die Dunkelheit.

Was das Meer für ein Vergnügen daran haben kann, eine ganze schwarze
Nacht hindurch einem Haufen hungriger , durchnäßter , zitternder Menschen Todes¬
schreck einzujagen und dabei mit höhnischem Sturmgeheul auszuspielen — die
Philosophen mögens ergründen . —

Rach siebenundzwanzigstündiger Schauerfahrt taucht am folgenden Nach¬
mittag di« Felsküste Sardiniens auf .

Schroffe Höhe« glänzen herüber , umflattert von allerhand Seegevögel.
Triste Landstrecken , von Felsblöcken bedeckt, mit Kaktusgestrüpp bewachsen« ziehen
sich weit hinauf . . . .

Und jetzt stellt fich auch Cagliari vor, die Metropole der Insel .
Kleine, flache , die Berge emporklimmende weiße Häuser , hochgewölbte

Mauern , lange Terrassen — eine Stadt von echt südlichem Typus .
Trübselig schleicht unser Schiff in die Bucht. . . .
Evoe — „glücklich der Mann , der den Hafen erreicht hat ." —
Stundenlang steige ich in Straßen und Gäßchen herum , probiere die sar-

dnnschen Weine — oh, oh, feurige Tropfen ! — krieche in verschiedene rauch,
geschwängerte Spelunken , unterhalte mich auf dem sonnenvollen Quai mit
Matrosen , «01 Bummlern » mit Polizisten . . . . WaS wollt Ihr ! Man mutz fich
doch akklimatisieren !

Aber dieser grelle Gegensatz zu Neapel !
Wer direkt aus der lebensfteudigen Vesuvstadt hierher kommt , dem ist es,

al» trete er auS einem Ballsaale auf einen Kirchhof . . . .
Von der vielgerühmten italienischen Fröhlichkeit keine Spur . Da klingt

kein Tamborin , zittert keine Mandoline , ertönt keine Guitarre . Jedes Lachen
scheint bereits in den Kehlen zu ersticken. Alles ist auf Ernst und Trauer ge¬
stimmt. wie bei de» braven Seele » hoch oben im europäischen Norde», etwa in
Hammersest.

Je mehr ich die Salden beobachte , um so melancholischer erscheinen fie mir
— so melancholisch , daß ich den einen oder anderen ftagen möchte : „Ranu ,
Signore , kommen Sie gerade von einem Begräbnis oder gehen Sie zu einem
solchen ? . . . Wie ? . . . KeinS von beiden ! . . . . Aber Sternkreuzbomben¬
element , da können Sie wohl gar nicht lachen ? . . . . Selten ? . . . . Pardon
— mir scheint , Sie haben in Ihrem Leben überhaupt noch nicht gelacht ."

Mtt dieser scheinbaren Trauer harmoniert auch die Farbe der National¬
tracht : zumeist kirchhöflicheS Schwarz.

Wenn ich solch einen biedern Sarden daherschleichen sehe mit weitem, genial
umgeschlungenen spanischen Mantel , schwarzfunkelnden Augen und einem Gesicht ,
wie der fünfte Akt einer Tragödie — ich denke , ich begegne einem Herzog Alba
vom Theater . Nur daß die Leute hier den großen Faltenmantel graziöser tragen ,
als die meisten deutschen Bühnenkünstler .

Bon solcher Traurigkett ist uicht nur di« Stadt angehaucht — nein, auch
die ganze Umgebung.

Ja , zumal die Umgebung. . . .
Sie erinnert mich mit ihrem wilden Felsgeklüft , ihrem düster» Steingeröll ,

ihren verworrenen Kaktushecken , ihrer eigenartigen Gebirgsformation an die
Gegend von Jerusalem mit dem Oelberg und dem Kidrontal und der traurigen
Berglehne , an welche Bethanien seine verfallenen Hausbaracken schmiegt . —

So glänzend auch von den Höhen Cagliaris der Ausblick ist aus das berg-
umsäumte Meer — weit draußen gehen gerundet und gebläht die Segel darüber
hin und die ftohgelaunte Sonne vertreibt fich die Zeit mit dem Hervorzaubern der
wundersamsten Lichteffekte — der Blick in das soziale Leben der Stadt zeigt
finstere Horizonte . Wolken bitterster Armut hängen darüber .

Ach, vor so mancher Tür , weit geöffnet auf das schmutzige Gäßchen, mache
ich Halt und blicke in CagliarischeS Familienleben . Ober ich trete auch gleich
ein in den fensterlosen Wohnraum .

Drinnen im Halbdutckel graues Elend . Mir ist , als befinde ich mich im
biwakartigeu Heim einer zigeunernden Seiltänzergruppe .

Aufgespannte Waschleinen, in der Ecke , neben dem breiten Bett , junge
Ziegen, daneben ein paar Katzen , ringsum eine fabelhafte Menge hungriger
Kinder . Der zerlumpte Vater , mtt schwarzbärtigem Gesicht ins glimmende Koh¬
lenbecken glotzend — ach, dem ist es in di« verwetterten Züge gegraben, daß er
Not und Unglück in hundert Formen kennen lernte . . . .

Als einziger Schmuck des ganzen Raumes gucken die verblichenen, plump-
kolorierten Bilder Garibaldis und Mazzinis von der Wand herunter . Fliegen¬
schwärme halten darauf vieltausendköpfig besuchte Volksversammlungen ab . —

Die „ bessere " Gesellschaft Cagliaris besteht aus einer Unmenge von Rechts¬
anwälten , noch mehr Zollbeamten und doppelt so viel Steuereintreibern . All diese
Herrschaften arbeiten tut Schweiße ihres Angesichts , am meisten aber die Steuer¬
eintreiber .

Weshalb gerade diese ?
Das führt zum Trauerspiel der sardinischen Steuerzahlerei . . . . Wenn

ich auch über dieses Kapitel spreche — stet» merke ich au dem Blitzen seiner

Augen, dem erregten Zittern seiner Stimme , daß ich ein für ihn finsteres Th«» «
berühre.

Unter der glühenden Sonne Sardiniens — was haben da phantasievolle
Köpfe für Steuern ausgebrütet ! Kaum etwas , worauf der Steuersege » nicht
niederträufelt . . . .

Ich habe bisher fünf Nein« Nester der weitere» Umgebung Cagliaris abgr»
laufen — Treuenbrietzen an der Knatter oder Posemuckel an der Pampe find
Weltstädte dagegen — Nester, in denen vielleicht noch kein Mensch eine Flasche
Champagner gesehen - . . . In keine» konnte ich eintreten , ohne daß am Grenz-
pfahl ein paar schmutzig« Hände plötzlich an mein Umhängetäschchen fühlten und
eine rauhe Stimme in vom Dialekt zerknittertem Italienisch fragte :

„Musjuh ! Musjuh ! . . . Was Steuerbares ?"
„Weiß nicht. Sehen Sie nach ! In der Tasche steckt mein Notizbuch, zwei

Bleistifte und drei oder vier ausgezeichnete neue Gedanken. . . . vielleicht ?" —
Ob der Staat die Steuern selbst rintreibt ?
Denkt nicht daran . Da giebt es eine effektvollere Methode.
Welche ? Ihr werdet sie sogleich kennen lernen.
Einer der von mir besuchten kleinen Orte , zwischen Pinien , Olivenbäumen

und Zwergpalmen gelegen, zählt eintge Tausend Einwohner . Er hat nach amt¬
licher Schätzung monatlich 6600 Lire Steuern aufzubringen . Aber die Armut
in ihrer ganzen Brutalität hockt in dem kleinen Nest . Mit der Zahlungsfähigkett
der guten Leute steht es so ein bißchen — hm, hm ! Der Staat bekommt vielleicht
nur einen Teil dieser Steuern und den auch nur tropfenweise. Ha, wenn er die
ganze Pracht aus einen Wurf erhielle — dies wäre bequemer und sicherer dag».

Aber wie da» ? . . .
Er verpachtet einfach die Steuern an den Meistbietenden.
Eine Auktion toird veranstaltet . Achtung, ihr Kauflustigen ! Etwa sechs¬

tausend Lire fälliger Monatssteuern find zu beschaffen !
Spekulanten bieten viertausend ^ fünftausend , sechstausend. . . .
„Ach was, " denkt einer , „die sind siebentausend unter Brüdern wert !" . . *
Eine kleine, von der schmutzigen Flut des Geldzusammenschindens erfaßte

Akftengesellschast aber zahlt siebentausendfünfhundert . O , die wird ihre Aus¬
lagen, verbrämt mit einem funkelnden Profitchen , schon zusammenkriegen !

Nun hetzt fie ihre Steuertreiber — Marodeure auf den Schlachtfeldern i«
Kampf ums Dasein — auf die Familien los, aus all die arme » Teufel , welche
ohnehin nichts zu beißen haben.

Ihr Ziegen im Stall , ihr Betten auf der schmutzigen Pritsche, ihr bund-
farbigen Lumpen und Lappen, seht euch dort Die Horde der Steuereintreib «
zieht herum ! . . .

Nun wird auSgepfändet bis aufs Hemd, am liebsten biS auf die Knoche«.
Selbstverständlich hat die „Akttengesellschast " di« Steuern nach Gutdünken

erhöht. Dagegen Prozeß führen ? Dazu gehört Geist . Zudem geht auch in Sar¬
dinien die liebe Rechtspflege zuweilen an der Krücke.

O , ihr Brüder Studio » „auf Deutschland» hohen Schaken", di« ihr den
Gerichtsvollzieher vier Treppen nach enrer poetischen Mansarde emporkeuch ««
laßt , um ihm dann den leer dahergänenden Beutel und die schön« AuSficht über
die nahen Schornsteine mit ihrem kräuselnden Rauchgewölk zu zeigen — sor-
dinische Steuereintreiber würden mit euch anders umspringen . Da müßten da»
Couleurband und die Babuschen und die alten Strümpfe und der Papier !ragen
mit von dannen trotten .

Man sieht , die Steuerpächterei ist gar kein so schlechtes Geschäftchen . . . .
Vorwärts , ihr Wucherer großen Stils , ihr Pfandleiher aus Begeisterung,

ihr ä Wut prix-Geldmacher ohne Furcht und Tadel , ihr raschen Verdiener ohne
Gewissen — nach Sardinien gedampft I Hier läßt sich euer löbliches Geschäft noch
steigern ; hier könnt ihr Blut pachten ! —

Wenn ich in diesem schönen Sardinien , unter dem blauen Himmel , inmitten
der biederen Bevölkerung, über die sonnigen Hügel dahinziehe — immer ist «»
mir , als höre ich die Steuerschraube quietschen , als war es chr Knirschen, welche»
de» arme » Leute» jede Fröhlichkeit au » der Seel « fegt.

Die neueste Modetorheit — für Herren.
Die ' Mcknner , die sich so gern das stärkere Geschlecht und die Herren der

Schöpfung nennen lassen, behalten immer weniger Recht , über die Willfährigkeit
der Frauen zu spotten, die sich gehorsam jedem neuen Zwang der Mode fügen,
ohne ihn auf seine Zweckmäßigkeit und seine ästhetische Berechtigung hin zu
prüfen . Auch unS bringt die Mode in jedem Jahr etwas andere ». Mal muh die
Hutkrempe hoch und geschweift , dann muß fie, wie jetzt , gradlinig und flach sein,
früher war der Rockausschnitt so hoch , daß er kaum die Kravatte sehen ließ, jetzt
ist er so tief , daß man die Weste in all ihrer Schönheit bewundern kann, noch
vor wenigen Jahren trug man di« Sttefel nach englischem Muster vorn abgerun¬
det, gegenwärtig ist der spitz « Herrenschuh wieder modern. DaS alles läßt sich
schließlich noch hinnehmen , denn wenn unsere Bekleidungskünstler nicht ihre Vor¬
schriften zu jedem Winter und jedem Sommer wechselten , würde ihr Geschäft
nicht blühen , und fie wollen eben auch leben. Was soll man aber von jene»
äußeren Mätzchen sagen — der Berliner nennt sie zutreffend „Fatzkereien" —,
denen auch die leiseste Spur von irgendwelchem Sinn und Verstand fehlt und di«
trotzdem wie eine Epidemie um fich greifen in den Kreisen derer, deren höchst«
Ehrgeiz es ist, jeder Laune der Mode sklavisch zu folgen !

Einst war es Brauch, die Beinkleider aufzukrempeln , selbst beim schönsten
Wetter , auf dem trockensten Straßenpflaster . Das neueste aber ist, daß man di«
Handschuhe nicht zuknöpft, sondern umschlägt, so daß das Futter der unteren
Hälfte sichtbar ist und das Handgelenk unbedeckt bleibt. In Paris macht diese
Mode gegenwärtig Furore , und wir können daher erwarten , sie bald auch bei uns
importiert zu sehen . Sie ist wie ein gemeinsames Freimaurerzeichen für di«
junge Lebewelt, die etwas auf sich hält . Es ist über Nacht altvaterisch. philister-
Haft , spießbürgerlich geworden, den Handschuh ganz abzustreifen und Knöpfe und
Knopflöcher ihrer Bestimmung gemäß zu verwenden, ob e» fich nun um da»
Stratzenhandschuh oder um den weißen Handschuh zur Abendtoilette handelt.

Was mag sich der Erfinder dieser Mod« wohl dabei habe» ? Di«
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